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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 14 1Vierzehntes Kapitel.Idyll am Bodensee.S
hon die Fahrt na
h Meersburg war ein herrli
hes Erlebnis. Als wir von Lindau ausüber den Bodensee fuhren, der mit Re
ht das S
hwäbis
he Meer heiÿt, wurde i
h an-gesi
hts der riesigen Berge von einem ähnli
hen Enthusiasmus ergri�en wie zehn Jahrefrüher auf dem Sudelfelde und sagte: �Womit habe i
h das verdient, dass i
h im hohenAlter no
h so etwas zu sehen bekomme!� Der mä
htige Turm, in dem der Freiherr vonLaÿberg der allzu katholis
hen Di
hterin Annette von Droste-Hülsho� bis zur Verzweif-lung mittelho
hdeuts
he Di
hter vorlas, ist nur für Literaturmens
hen die Hauptsa
he anMeersburg. Das maleris
he Städt
hen liegt ho
h und ist dur
h viele Gänge und Treppenmit dem Seeufer verbunden. Es hat unendli
h viele Winkel und altmodis
he Häus
hen,Obstgärten und Weinberge. An den s
hönsten Punkten saÿen stets �freie Künstler�, inWahrheit ausgediente Zei
henlehrer und �lehrerinnen, die unermüdli
h zei
hneten undmalten. Ihre Bilder, die meistens wie vergröÿerte Ansi
htspostkarten aussahen, verkauftensie für hundertfünfzig Mark pro Stü
k und darüber an die Fremden, denen sie dann no
humsonst einen Vortrag über Lands
haftsmalerei im allgemeinen und ihre eigene künstle-ris
he Entwi
klung im besonderen hielten. Insofern wurde man an das erinnert, was inBes
hreibungen von Italienreisen zu stehen p�egt, im übrigen aber au
h an Wilhelm Raa-be, der si
h hier sehr wohlgefühlt haben würde. Eigentli
he Einwohner hatte Meersburgnur etwa 1800, dazu kamen aber über 2000 Evakuierte, meist aus zerstörten deuts
henGroÿstädten. In diese Gruppe gehörten wir. Wenn si
h die Ansässigen unter si
h unterhiel-ten, s
hwabbelten sie mit ungeheurer Zungengeläu�gkeit in ihrem s
hwäbis
hen Dialekt.Wenn wir sie etwas fragten, radebre
hten sie mühsam neuho
hdeuts
h. Meine mit demAlter zunehmende S
hwerhörigkeit kam mir erst in Meersburg re
ht zum Bewusstsein.Als Student würde i
h mir den Dialekt mühelos angeeignet haben. Die Namen kamen unssehr putzig vor. Kolonialwaren kauften wir bei Frau Ehrlinspiel, Semmeln bei Frau Stü-bele, Fleis
h bei Fridolin Butzengeiger. Der Name deutet auf einen s
hwippen Windhund,auf irgend etwas Eulenspiegelhaftes, aber der Metzger war ein unges
hla
hter Riese, dernamentli
h in der Feuerwehruniform imponierend aussah. Die Feuerwehr war zuglei
h ei-ne Art von Begräbnisverein. Die Beiträge waren na
h dem Einkommen gesta�elt. Wennein armer Mann begraben wurde, bekamen die Leidtragenden daher nur einen S
hoppenWein und eine Brezel im Wirtshaus. Handelte es si
h aber um einen Wohlhabenden, dannfolgte dem Mars
h zum Friedhofe ein endloses Gelage, das erst am Abend endete, wennkeiner mehr gerade gehen konnte. Getrunken wurde, soweit es si
h um weniger feierli
heTage handelte, besonders Apfelwein, der hier aber �Mos
ht� hieÿ, und S
hnaps. Wenn derMann mit der Holzs
hneidemas
hine kam, setzte er sie überhaupt erst in Gang, na
h-dem er einen Liter Wein bekommen und glei
h ausgetrunken hatte. Im nä
hsten Hauseging das dann ebenso. An Tagen, an denen der Mann viel zu tun hatte, bra
hte er esna
h meiner S
hätzung auf sieben Liter. Aber au
h, wenn si
h Hendels Gärtner, Leipert,bei Lähle, der nebenan wohnte, eine Leiter borgte, wurde er zum Frühstü
k eingeladen,bekam ein Ba
ksteinkäsebrot mit Apfelwein und S
hnaps und rü
kte erst na
h zwei bisdrei Stunden mit der geborgten Leiter ab. Die meisten Leute erlitten mit fünfzig Jahrens
hon ihren ersten S
hlaganfall, verwanden ihn aber meist, kneipten weiter und erlagenerst beim zweiten. Kirs
hen, P�aumen und Äpfel gediehen in Meersburg pra
htvoll; dieObstkultur war dort s
hon von den Mön
hen verbreitet worden, als St. Gallen und Rei-
henau begründet wurden. Es war aber für Fremde s
hwer, Obst zu kaufen. Es wurdeim allgemeinen nur in der Familie abgegeben. Da Hendel einen riesigen Obstgarten undwww.hugo-riemann.de
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-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009einen Weinberg am Hause hatte, waren wir ni
ht auf das Kaufen angewiesen. Es ma
htemir aber Spaÿ, Unterhaltungen anzuknüpfen und so lange auf die Bauern einzureden, bissie mir ein paar Pfund verkauften. Nüsse gaben sie mir allerdings nie, sondern erklärtenkategoris
h: �Nuÿ essen wir selber!� Die Bevölkerung war überhaupt nas
hhaft, wie dasin Orten mit starkem Fremdenverkehr gewöhnli
h der Fall ist. Wir lernten mit der Zeit,selbst Apfelwein und Trauben zu keltern, und tranken bisweilen an einem Tag einen Eimeraus, wie das den Ortssitten entspra
h.Von Politik hörten wir nur etwas, wenn wir mit dem Bürgermeister Krauth zu tunhatten, der au
h die Bodensees
hule leitete und doppelt mit Phrasenhaftigkeit belastetwar. Er war unbedingt hitlergläubig und redete mit groÿer Emphase davon, dass die Bol-s
hewisten nie bis zur deuts
hen Grenze vorgedrungen wären, wenn jeder seine P�i
htgetan hätte. Im übrigen überlieÿ er die Erledigung aller Kommunalfragen dem SekretärKopf. Daher p�egte i
h zu sagen: �Meersburg wird vom Krauthkopf regiert.� Als Hendelno
h da war, kamen die beiden vom Rathaus herüber und appellierten an sein P�i
ht-gefühl, um Zimmer in seinem oder nunmehr meinem Landhause freizubekommen. Sieredeten au
h a
hselzu
kend von dem �sonderbaren Hauskauf�. Darauf benahm si
h Hen-del ganz haltlos. Er �ng plötzli
h an zu heulen und s
hrie: � I
h kann die Verhandlungni
ht aushalten. I
h bin überhaupt krank, i
h bin s
hwerkrank.� Dann lief er in einenWinkel und kehrte das Gesi
ht gegen die Wand. I
h ging ihm na
h und �üsterte ihm zu:�Herr Hendel, lassen Sie si
h do
h ni
ht so gehen! Nehmen Sie si
h zusammen!� Daraufgrinste er plötzli
h und winkte mit der Hand, dass i
h weggehen sollte. Die beiden zogenunverri
hteter Sa
he ab, Hendel war sehr befriedigt. Meine Frau, die diese widerli
he Sze-ne mitgema
ht hatte, sagte aber empört, als wir allein waren: �Hendel sollte si
h s
hämen!Er ist überhaupt kein Mann, sondern ein hysteris
hes Weib, ein ekelhafter S
hlappier!�Die der Gemeinde gehörigen Waldstü
ke waren ni
ht groÿ. Die Gegend war, wie allesalte Kulturland, gehörig abgeholzt. Um so eifriger zog die Bevölkerung zum Holzsam-meln in die kleinen Parzellen. Au
h wir wurden davon angeste
kt, fuhren mit HendelsBollerwagen in ein mehrere Kilometer weit entferntes Waldstü
k, wo no
h etwas zu �ndenwar, und kamen jedesmal etwas ers
höpft zurü
k. Daher kehrten wir regelmäÿig in demGasthof in Stetten bei dem Wirt Futterer ein, der zuglei
h Groÿbauer war und seineerwa
hsenen Tö
hter und Söhne ebenso unbedingt beherrs
hte wie seine Kne
hte. Ander Wand der Gaststube hing ein groÿes Bild: �Mün
hhausen erzählt seine Abenteuer.�Vermutli
h hat es einer der �freien Künstler� ges
ha�en, statt aufgelaufene Ze
hen zu be-zahlen. Als Bürgerfors
her setzte i
h mi
h gern unter dieses Bild und versu
hte, mit denGästen darüber zu reden. Daher wurde i
h mit einer merkwürdigen Tafelrunde bekannt,einem Studienrat aus Frankfurt, einem alten Grunds
hullehrer Fran
k und zwei emeritier-ten Forsträten. Die vier alten Männer hatten die Gewohnheit, an einem Na
hmittag derWo
he teils zu Fuÿ, teils mit dem Bodenseedampfer eine Rundreise zu ma
hen, auf dersie in sieben vers
hiedenen Apfelweinkneipen einkehrten. Meine Frau und i
h s
hlossenuns dieser Kumpanei an. Die beiden Forsträte redeten si
h no
h mit ihren Kneipennamenaus der Universitätszeit an und bewegten si
h überhaupt mit Vorliebe in Erinnerungen andiese gröÿte Epo
he ihres Lebens. Einmal erzählten sie, dass si
h an eine groÿe Versamm-lung der Forstakademiker eine Kneiperei anges
hlossen hätte, an der niemand teilnehmendurfte, der ni
ht auf der S
hule zweimal sitzengeblieben oder auf der Universität zwei-mal dur
hs Examen gefallen war. Daÿ dies ni
ht mehr als eine Ehrenp�i
ht betra
htetwurde, ers
hien ihnen als ein trauriger Absturz der Mens
hheit ins Philistertum. ÜberPolitik redeten sie niemals. Allenfalls rühmten sie den Prinzen Max von Baden, den ehe-maligen Rei
hskanzler, aber sie taten es nur deshalb, weil mit seinem Grundbesitz amwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 14 3Bodensee ein groÿes Restaurant verbunden war, in dem in Friedenszeiten die vers
hie-densten deuts
hen Weine ausges
henkt wurden, und das sogar zu mittleren Preisen. ImGegensatz zu diesen ewig heiteren Ze
hern war der alte Lehrer Fran
k gelegentli
h et-was melan
holis
h. Sein Bruder hatte studiert und es bis zum Gymnasialdirektor einerMittelstadt gebra
ht. Fran
k hatte ihn besu
ht und war mit ihm zum Abends
hoppengegangen, aber an der Akademikertafel nur mit freundli
her Herablassung behandelt wor-den, weil er ni
ht studiert hatte. Er litt an der �xen Idee, dass der Frankfurter Kollegeund i
h ähnli
he Emp�ndungen hätten, und lieÿ si
h von mir wiederholt das Gegenteilversi
hern. S
hlieÿli
h glaubte er mir, dass i
h so alberne Standesunters
hiede zwis
henLehrern ni
ht anerkannte, und s
henkte mir die Dissertation seines Sohnes über Tonsil-larektomie (Herauss
hneiden der Mandeln), die i
h als Bruder und Vater von Ärzten miteinigem Verständnis lesen konnte. Der Frankfurter Kollege war ein guter Kenner der fran-zösis
hen Literatur und arbeitete an einer Übersetzung von Zolas �Nana� für Rütten &Loening. Da wir beide fast alle Erzählungen Maupassants kannten, hörte das Gesprä
hdarüber nur auf, wenn es die Hö�i
hkeit gegen die übrige Gesells
haft erforderte.So hatten wir uns in Meersburg re
ht behagli
h eingeri
htet. Störungen bra
hte aberwieder der Nazismus. Die Deuts
hnationalen merkten bei dem unaufhaltsamen Vor-dringen der Russen endli
h, dass sie zu ihrem eigenen Verderben Hitler in den Sattelgeholfen hatten. Daher wollten sie ihn nunmehr beseitigen und Gördeler zum Rei
hskanz-ler ma
hen. Das Attentat am 20. Juli 1944 miÿlang, weil die O�ziere, wie Heinz Rein im�Finale Berlin� (1948) sagt, �eine Bombe in der Aktentas
he im Hauptquartier des HerrnHitler zurü
klieÿen, anstatt sie ihm direkt zwis
hen die Zähne zu feuern, au
h auf die Ge-fahr hin, selbst dabei in den Tod zu gehen.� Die Deuts
hnationalen standen au
h no
h inlandesverräteris
her Verbindung mit den USA und England und wollten si
h mit ihnen ge-gen die übermä
htige Sowjetunion verbünden. In der Panik über den beginnenden Abfallwurde von der Gestapo alles verhaftet, was jemals eine Rolle in nazifeindli
hen Parteiengespielt hatte: Abgeordnete des Landtages, Stadträte und Stadtverordnete, Rei
hsban-nerleute und Mitglieder republikanis
her Verbände. Mit ihnen füllte man die dur
h dasmassenweise Hinsterben geli
hteten Konzentrationslager wieder auf. Aber der Terror be-kam damals s
hon Lü
ken. Hemmungslos wüteten nur die führenden Nazisten, denen esna
h dem ni
ht mehr fernen Zusammenbru
h mit Si
herheit an den Kragen ging. Dieminder Belasteten re
hneten damit, si
h retten zu können. Sie gingen zu einer milderenBehandlung ihrer Opfer über, um si
h günstige Zeugenaussagen zu si
hern, wenn sie vorGeri
ht kommen sollten.Als i
h am 25. August 1944 na
h einem P�aumeneinkauf im Na
hbardorfe na
h Hau-se kam, saÿ der Ortsgendarm Reiÿmüller im Wohnzimmer meiner Frau gegenüber. Ermusterte mi
h s
hweigend, wartete, bis meine Frau in die Kü
he gegangen war, stand auf,legte mir die Hand auf die S
hulter und sagte: �I
h verhafte Sie im Auftrage der Gestapo!��Nanu!� erwiderte i
h verblü�t, �warum denn?� - �Darüber brau
ht Ihnen ni
ht einmaldie Gestapo Auskunft zu geben�, erwiderte er. �Übrigens weiÿ i
h es ni
ht.� - �Si
her einMissverständnis�, sagte i
h. �Sagen Sie einmal, wird heute im Gefängnis no
h Abendver-p�egung ausgegeben?� - �Nein�, antwortete er erstaunt. �Dann gestatten Sie mir wohl, ersteinmal zu Abend zu essen?� - �Das kann i
h erlauben�, sagte er. Meine Frau kam wiederherein. I
h bat sie ni
ht etwa zu heulen, weil i
h ins Gefängnis müsste; denn i
h würdewahrs
heinli
h sehr bald wiederkommen: �Bring erst einmal alles Essbare her, was wirim Hause haben�, fuhr i
h fort. �Man kann ni
ht wissen, wie man im Gefängnis verp�egtwird.� Meine Frau s
hleppte entsetzt alles herbei, und Reiÿmüller sah mit Kopfs
hütteln,wie i
h mi
h voll stopfte, bis i
h erklärte: �So, jetzt bin i
h verproviantiert, und wir könnenwww.hugo-riemann.de
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4 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n
-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009gehen.� Er dur
hsu
hte mi
h sehr genau auf Wa�en und empfahl mir, nur ein paar Markmitzunehmen und alles übrige Geld, meine Uhr und sonstige Wertgegenstände zu Hausezu lassen. Dann gab i
h meiner Frau einen Abs
hiedskuÿ, empfahl ihr no
hmals, ni
ht zuheulen, und zog mit Reiÿmüller ab. Als wir drauÿen waren, sagte er: �I
h soll Sie na
hÜberlingen ins Gefängnis einliefern. Es ist aber s
hon na
h a
ht Uhr, es fährt kein S
hi�mehr. Also muÿ i
h Sie heute Na
ht im Ortsgefängnis eins
hlieÿen.� - �Von einem Gefäng-nis habe i
h hier no
h ni
hts gesehen�, bemerkte i
h. �Es ist au
h nur eine Stube über derWa
he�, gab er Auskunft. Als wir in dem Verlies angekommen waren, zeigte er mir, dassdie Bettstelle von Eisen war und nur loses Stroh und eine De
ke enthielt. �Wenn es einhölzernes Bett wäre�, erläuterte er, �dann könnten Sie nämli
h einfa
h morgen, da kommei
h, um Sie abzuholen, ein Stü
k abreiÿen und mi
h nieders
hlagen und ausbre
hen.� I
hmusste bei dem Gedanken la
hen, aber er fuhr fort: �Das ist alles s
hon vorgekommen.Politis
he Gefangene haben wir no
h nie gehabt, aber Vagabunden von der Landstraÿe,und das sind oft gefährli
he Kerle!� - �Alte Professoren sind harmlos�, bemerkte i
h. �Daskann man nie wissen�, s
hloÿ Reiÿmüller ab. �Also um se
hs Uhr müssen Sie aufstehen,da transportiere i
h Sie na
h Überlingen.�Als er von auÿen zuges
hlossen hatte, legte i
h mi
h auf das �Grabat�, wie in denfranzösis
hen Romanen eine so elende Lagerstätte genannt wird, und da
hte zunä
hstan Gil Blas, der mehrfa
h sol
he Situationen dur
hma
ht. Dann �el mir ein, dass der25. August 1944 der zweihundertste Geburtstag des Humanitätspropheten Herder war,der freili
h nie ein Gefängnis von innen gesehen hat. Diese Art von Jubiläumsfeier kammir mehr interessant als behagli
h vor. Aber na
h Eintritt der Dunkelheit wurde dieSzene belebter. Das Ortsgefängnis lag im ältesten und verwinkeltsten Teil von Meersburg.Daher fanden si
h dort vers
hiedene Liebespär
hen ein, um im Dunkeln zu liebkosen,was man in Leipzig �Knuts
hen� nennt. Das Dunkel aber wurde von Zeit zu Zeit dur
heinen mä
htigen S
heinwerfer geli
htet, mit dem der Bodensee bestrahlt wurde, unddann kreis
hten eine oder mehrere weibli
he Stimmen: �Laÿ mi
h los! Da kommt ja s
honwieder der verdammte S
heinwerfer!� Dieses s
höne Spiel dauerte die halbe Na
ht an undamüsierte mi
h trotz der Ungewissheit über das S
hi
ksal des folgenden Tages.Reiÿmüller holte mi
h re
htzeitig ab, und wir stiegen zum Strand herunter. I
h sagtezu ihm: �Der Staat bezahlt vermutli
h nur die zweite Klasse. Gestatten Sie mir, die Dif-ferenz zwis
hen der ersten und zweiten Klasse zu zahlen. Dann können wir nämli
h aufsVerde
k, und i
h genieÿe no
h einmal die Aussi
ht über den See. Vom Überlinger Gefäng-nis aus dürfte das kaum der Fall sein.� �Nein� erwiderte Reiÿmüller, �die Fenster gehenauf den Hof. I
h glaube, i
h kann Ihnen das gestatten. Sind Sie eigentli
h Kommunistoder Sozialdemokrat?� Als er hörte, dass i
h Sozialdemokrat war, fragte er mi
h, ob i
him ersten Kriege O�zier gewesen wäre. Da i
h au
h das bejahte, redete er über Kriegs-erlebnisse und Orden und erzählte, dass er Untero�zier gewesen wäre, was i
h mir s
hongeda
ht hatte. Geduzt hat mi
h überhaupt während der ganzen A�äre niemand, und i
hhatte den Eindru
k, dass sie den Professor immer im letzten Augenbli
k vers
hlu
kten,statt mi
h so anzureden. Akademis
he Titel sind eine s
höne Sa
he, namentli
h in derKleinstadt.Der Gefängnisdirektor in Überlingen bestand nur aus gemessener Korrektheit. Ernahm mit groÿer Umständli
hkeit meine Personalien auf und fragte mi
h allerhand. Dannlieÿ er si
h meinen Personalausweis geben und alles das, was i
h bei mir hatte, aber seinerMeinung na
h ni
ht brau
hte, legte ein Verzei
hnis davon an und ste
kte alles in einengroÿen Briefums
hlag, dem er au
h einen Zettel einverleibte, auf dem i
h die Ri
htigkeitdes Verzei
hnisses bestätigte, und versiegelte das Kuvert. Reiÿmüller verabs
hiedete si
h,www.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 14 5und der Direktor bra
hte mi
h in meine Zelle. Da er aber dreimal so s
hnell lief, als i
hzu gehen gewohnt war, glitt i
h aus und s
hlug der Länge na
h hin. Er s
hüttelte miss-billigend den Kopf, während i
h mi
h wieder in die Höhe strampelte. Das Hinfallen waro�enbar unvors
hriftsmäÿig. Dann lieÿ er mi
h ein und ging. I
h musterte die Zelle. Darinwar eine s
hwere Prits
he; aus der Wand ragte ein di
ker Balken heraus, auf den man si
hsetzen sollte. Ein zweiter Balken kam etwas höher heraus und sollte o�enbar als Tis
hdienen. An der Wand war die Gefängnisordnung anges
hlagen. Sie enthielt unter vielenVors
hriften au
h die Mahnung, dass man jeden Morgen eine halbe Stunde Freiübungenma
hen müsse, um si
h seine Gesundheit zu erhalten. Daneben hingen Abbildungen vonden vers
hiedenen Übungen, die man ma
hen sollte. �Aha�, da
hte i
h, �ein Musterge-fängnis!� So sah der Direktor aus. Dem Kerker, den Dumas im �Grafen von Monte
risto�bes
hreibt, sah der Raum dur
haus ni
ht ähnli
h. Der Direktor kam wieder und bra
hteMaterial zum Falzen komplizierterMedizinaltüten. Er zeigte mir, wie man das ma
henmusste. I
h erfand ein vereinfa
htes Verfahren beim Falzen, die Tüten sahen aber dannganz anders aus. Als der Direktor na
h einer Stunde wiederkam, wurde er böse und fuhrmi
h an: �Trotz meiner persönli
hen Anleitung verderben Sie alles Material. Das s
hädigtden Staat.� I
h fragte ihn: �Können Sie Latein?� - �Nein. Weshalb fragen Sie darna
h?� -�Weil es mir so vorkommt, als wenn i
h Ihnen einen Cäsar hinlegte und sagte, vorn ständegewöhnli
h das Subjekt, ganz am Ende das Prädikat. Das sollten Sie zusammenfassen undim Lexikon die Wörter aufsu
hen. Glauben Sie, dass Sie na
h einer sol
hen Anleitung denlateinis
hen Text übersetzen könnten?� - �Reden Sie keinen Unsinn�, s
hrie der Direktor.�Die Arbeit, die i
h Ihnen zugewiesen habe, ist die lei
hteste, die wir haben. Jeder Idiothat sie bis jetzt begri�en.� - �I
h bin eben kein Idiot�, erwiderte i
h ungerührt. �Undi
h bin die Sa
he satt�, sagte der Direktor. �Sie zu bes
häftigen, ist einfa
h zu teuer fürden Staat. Wie alt sind Sie?� - �I
h stehe im siebenundse
hzigsten Lebensjahre.� - �EinGlü
k, dass Sie so alt sind! Leute Ihres Alters, die au
h für lei
hte Arbeit ni
ht brau
hbarsind, darf i
h von jeder Bes
häftigung entbinden. I
h tue es bei Ihnen, weil es s
hade umjedes Stü
k Material ist, das man Ihnen in die Hand gibt. Sie ma
hen also in Zukunft garni
hts! Wenn Sie vor Langeweile sterben, ist das Ihre S
huld!� Damit ra�te er wütend dasMaterial zusammen und zog ab.S
hopenhauer behauptet, dass man erst merkt, was an einem Mens
hen dran ist, wennman ihn zwingt, mit si
h allein zu sein. Verödete Gehirne fühlen si
h dann so gelangweilt,dass sie anfangen zu klopfen und zu trommeln. Wertvolle Mens
hen aber geben si
hgeistvollen Betra
htungen hin, Nun wurden gerade die Gefangenen auf den Hof zumSpaziergang geführt. I
h sah mir sie an und fand, dass sie alle wie kleine Diebe aussahen,kein einziger wie ein politis
her Märtyrer. Dann aber kam mir der Gedanke, dass viellei
htjeder so gedu
kt aussehe, wenn er erst einige Zeit im Gefängnis gewesen wäre. �Das isteine Re�exion�, s
hoÿ es mir dur
h den Kopf, also ist mein Gehirn na
h S
hopenhauersRegel no
h wertvoll. Einige Zeit darauf wurde die Klappe an der Tür aufgema
ht, und eindrauÿen stehender Mann s
hob mir eine S
hüssel Blut, das aussah wie s
hwarze Wurst,zehn Karto�eln, ein mä
htiges Stü
k Brot und einen Teller voll Quark hinein. Dazu gaber mir einen Lö�el. �Aha�, da
hte i
h, �ein Messer bekommt man ni
ht, weil sie Angstvor Selbstmorden haben.� Den Quark gab i
h sofort zurü
k, weil i
h gegen alles, was na
hMil
h rie
ht, eine unüberwindli
he Abneigung hatte, die si
h erst in dem Hungerjahr1946 legte. Der Mann war sehr erstaunt, dass i
h überhaupt etwas zurü
kgab, und sagte:�Abends gibt es ni
hts. Man muÿ si
h do
h etwas aufheben.� - �Dafür hebe i
h das Brotauf�, sagte i
h, ste
kte es in die Tas
he und vertilgte alles andere mit gewohntem Appetit.Diese Verp�egung war meiner Meinung na
h gut und rei
hli
h, besonders im fünftenwww.hugo-riemann.de
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h zufrieden sein, und zum Na
hdenken hatte i
hja ein ganzes Konversationslexikon von Kenntnissen im Kopfe. I
h überlegte mir, dass esdas Geratenste sei, jeden Tag dem Dur
hdenken einer s
hwierigen Frage zu widmen, diemir bisher unklar geblieben war. Auf den Gedanken, mir na
h Houbens Rezept eine Bibelgeben zu lassen, kam i
h aber au
h damals ni
ht.Der Gefängnisdirektor ers
hien bereits am Na
hmittag wieder in meiner Zelle: �Manhat von Konstanz aus angerufen�, verkündete er mir, �Es kommt glei
h ein Kriminalbe-amter von dort und überführt Sie zur Vernehmung dur
h die Gestapo na
h Konstanz.�- �Nehmen Sie es mir ni
ht übel�, erwiderte i
h, �wenn i
h den Wuns
h äuÿere, Sie niewiederzusehn.� Er wusste ni
ht, was er sagen sollte. Der Kriminalbeamte war ein sehrjunger Mann, der keinen Meersburger Dialekt spra
h. I
h fragte ihn, ob er Sa
hse oderThüringer sei. Er antwortete, er sei aus Gera. Er bekam das versiegelte Kuvert und ver-mutli
h au
h einen Zettel, auf dem stand, dass i
h ein verblödeter Greis sei, der zu ni
htsmehr zu gebrau
hen sei. Der Jüngling bes
hwor mi
h, als wir zum Strand gingen, keinenFlu
htversu
h zu ma
hen. �Warum legt er mir keine Hands
hellen an?� da
hte i
h, sagteaber nur, dass i
h nie sportli
he Neigungen gehabt hätte. �A
h, Sie glauben ni
ht, wasalles davonläuft�, erwiderte er. �Die Leute sind ganz direktionslos. Sie stürzen in eineSeitengasse, und dann gibt es eine sinnlose Jagd, bis i
h sie wieder habe.� - �Seien Sieganz beruhigt�, versi
herte i
h ihm. �Sie sehen, dass i
h ziemli
h di
k bin. I
h verzi
htevon vornherein darauf, mit einem so s
hlanken Jüngling um die Wette zu laufen.� Dannsagte i
h ihm, dass i
h in Gera vor den Lehrern Vorträge über den Ersten Weltkrieg gehal-ten hätte. Ferner wäre an der Leibnizs
hule ein junger Mathematiker aus Gera, namensMelotte, mein Kollege gewesen. �Persönli
h kenne i
h die Familie Melotte ni
ht, aber i
hweiÿ, dass sie sehr angesehen ist�, erwiderte er. Auf dem S
hi� s
hlief i
h zum Erstaunendieses jungen Kriminalbeamten sofort fest ein, so dass er mi
h we
ken musste, als wirin Konstanz ankamen. An der Landungsbrü
ke emp�ng uns der Gestapohäuptling, lieÿmi
h einige S
hritte beiseite treten und unterhielt si
h mit den Geraer, wobei er heftigabwehrende Gebärden ma
hte. Dann winkte er mi
h wieder heran und sagte, dass i
hna
h meinem Personalausweis 1877 geboren wäre, na
h dem Leipziger Ste
kbrief da-gegen 1872. �Sind Sie denn überhaupt die ste
kbrie�i
h verfolgte Persönli
hkeit?� fragteer. �Das ist mir unwahrs
heinli
h�, antwortete i
h. �Kann ein Bruder von Ihnen gemeintsein?� fragte er weiter. �Das ist ausges
hlossen�, sagte i
h. �Von meinen beiden Brüdernist Konrad, der Arzt in S
hlesien ist, 1880 geboren und Hans, der als Landgeri
htsrat inLeipzig amtiert, sogar erst 1882.� - �Nun gut�, sagte er, �i
h erlege Ihnen Aufenthaltsbe-s
hränkung in Meersburg auf.� �I
h muÿ do
h aber auf die Dörfer, um mir P�aumen zukaufen�, jammerte i
h. Er s
hien mi
h nunmehr au
h für einen Idioten zu halten, denn ersagte, i
h dürfe spazieren gehen, aber weder das Dampfs
hi� no
h die Eisenbahn benut-zen. Auÿerdem müsse i
h mi
h tägli
h beim Ortsgendarm melden. Damit entlieÿ er mi
h,versi
herte aber no
h, dass die Gestapo viel besser sei als ihr Ruf und alle Verhafteten an-ständig behandle. Natürli
h erwiderte i
h ni
ht etwa, dass mir das neu sei, sondern begabmi
h s
hleunigst zur Rü
kfahrt auf das S
hi�. Dort verspürte i
h wieder Hunger und aÿdas Überlinger Gefängnisbrot auf. Darauf sagte eine Frau, die in der Nähe saÿ, zu ihremTö
hter
hen: �Siehst du wohl, der alte Mann iÿt tro
kenes Brot, weil er ni
hts andereshat. So artig mö
hte i
h di
h au
h einmal sehen.� Es ist dies die einzige Gelegenheit, beider i
h wegen meiner Mäÿigkeit gelobt worden bin.Zu Hause traf i
h meine Frau ni
ht glei
h an. Sie hatte die Na
ht na
h meiner Verhaf-tung ni
ht ges
hlafen und war spazierengegangen, um si
h die nötige Müdigkeit für dienä
hste Na
ht zu holen. I
h ste
kte mir mit Genuÿ eine Pfeife an und setzte mi
h vorwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 14 7den Radioapparat. Als sie kam, sagte i
h frei na
h Zille: �Mutti ist so vergnügt, weil Vatiaus dem Zu
hthaus kommt, dass sie ins Kino gegangen ist.� Meine Frau verwahrte si
hgegen diese Vermutung, und wir zankten uns so gemütli
h, als ob ni
hts Groÿes ges
hehenwäre. Auf die unzähligen Fragebogen, die i
h 1946 und 1947 auf allen mögli
hen Ämternausfüllen musste, habe i
h aber stets sehr stolz unter die Rubrik - �Waren Sie in Haft?�ges
hrieben: �Ja, in Meersburg, Überlingen und Konstanz am 25. und 26. August 1944.Glei
hzeitig wurde, was i
h ni
ht ahnen konnte, mein Stiefsohn Fritz in Ploesti inRumänien von der Gegenpartei gefangengenommen. Der überhaupt letzte Brief, den wirvon ihm bekamen, war vom 24. August datiert. Er s
hrieb darin, ein in der Petrole-umverwaltung angestellter Niederländer habe ihm gesagt, er für
hte einen Aufstand derRumänen gegen die Deuts
hen. Er könne als Niederländer lei
ht mit einem Deuts
henverwe
hselt werden, und dann würde er umgebra
ht. Fritz s
hrieb, er habe den Manneinfa
h ausgela
ht. Mögli
herweise hat Fritz diese Form der Mitteilung nur gewählt, umuns anzudeuten, dass in Rumänien etwas Gefährli
hes im Gange war. Man weiÿ ja beieinem Feldpostbrief niemals, was nur darin steht, um die überwa
hende Zensur irrezu-führen, und was die wahre Meinung ist. Die Hitlerarmee hatte in Rumänien verzweifelteAnstrengungen gema
ht, das Petroleum, das sie für ihre Flugzeuge brau
hte, in ihrer Ge-walt zu behalten. Der Frontvorsprung Jassy-Kis
hinew sollte um jeden Preis behauptetwerden. Die Rote Armee setzte aber starke Panzerverbände ein, dur
hbra
h die deuts
heFront, kesselte die Heeresgruppe ein und verni
htete sie. Daher erhoben si
h die Rumänenin der Na
ht vom 24. zum 25. August, die man die Blutna
ht genannt hat, weil es inihr ähnli
h zuging wie in der Bartholomäusna
ht am 24. August 1572. Sogar das Datumstimmte zufällig, so dass Zahlenmystiker na
h Belieben darüber phantasieren können. EinKlimatologe könnte au
h behaupten, dass diese verrü
kten Metzeleien eine Art von Son-nensti
h voraussetzen und daher im August begangen werden. Viele deuts
he Soldatenkamen um, ehe sie begri�en, was ges
hah. Man pa
kte sie in den Betten und s
hnitt ih-nen die Kehlen dur
h. Fritz wurde in dieser Mordna
ht ges
hont, weil er im Gegensatzezu den andern deuts
hen Militärärzten seine Hilfe rumänis
hen Zivilisten ni
ht versagte,sondern sie freundli
h behandelt hatte. Die Vorgänge verliefen dann ähnli
h wie in Italien.Rumänien stürzte und verhaftete die Antones
u-Regierung und erklärte Deuts
hland denKrieg. Alle gefangengenommenen Deuts
hen wurden aus rumänis
her in russis
he Ge-fangens
haft überführt und mussten den Fuÿmars
h na
h der Krim antreten. Sehr vieleerlagen den Strapazen, aber mein Sohn überstand sie. Die sowjetis
hen O�ziere fandenin den Papieren seines Bataillons unter Fritz Riemann den Eintrag: �Darf nur bis zumUnterarzt befördert werden. Ist der Hinneigung zur KPD verdä
htig. Verkehrt mit Judenund Judensprösslingen.� Natürli
h war das nunmehr eine glänzende Empfehlung. Fritzwurde von den sowjetis
hen O�zieren als ihr Freund und Vertrauensmann betra
htetund an die Spitze einer Sanitätsabteilung gestellt. Man versi
herte ihm, dass er mit demnä
hsten Gefangenentransport na
h Deuts
hland entlassen würde. Aber na
h dem Mai-Wa�enstillstand 1945 holte si
h mein Sohn in der Nähe von Stalino eine Diphtherie. EinAuto jagte in der Gegend herum, um Serum zu holen, fand aber keines. Als er zurü
k-kam, war Fritz bereits ersti
kt. Ein mit ihm gefangengenommener Sanitätsuntero�zierkam na
h Deuts
hland zurü
k und erzählte meiner S
hwiegerto
hter Hannelore alles. Dadieser Untero�zier den goldenen Ehering meines Sohnes zuglei
h ablieferte, war jederGedanke, dass er ni
ht die Wahrheit sage, abwegig. Die Kriegsmär
henerzähler bringenkein Geld mit, sondern re
hnen darauf, etwas zu bekommen. Obwohl Fritz eine groÿe Ver-ehrung für mi
h hatte und auf jedes Wort s
hwur, das i
h sagte, sind wir ni
ht zu einerleidens
haftli
hen Trauer über seinen Tod gekommen. Wir erfuhren den Hergang zu sehrwww.hugo-riemann.de
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hri
ht kam erst, als wir die Ho�nung, ihn wiederzusehen,längst aufgegeben hatten. Tragis
h war es natürli
h, dass er mit 34 Jahren sterben musste,während i
h alter Mann immer wieder davonkam. Seinen Sohn von Hannelore hat Fritznie gesehen.Den burlesken Abs
hluÿ meiner Verhaftung bildete die Meldung am nä
hsten Mor-gen beim Ortsgendarm. Reiÿmüller la
hte einfa
h und sagte: �Die Hauptsa
he ist, dassSie wieder da sind! Die in Konstanz sind verrü
kt. Zu mir brau
hen Sie ni
ht zu kommen.Wenn i
h Sie su
he, brau
he i
h bloÿ auf der Straÿe einen Jungen zu fragen, wo Sie sind.Der sagt mir dann, der Professor ist zu Stübele gegangen, um si
h eine Semmel zu kaufen.Wir kennen ja hier ni
ht nur die Mens
hen, sondern sogar die Hunde auf der Straÿe.�I
h erzählte Reiÿmüller no
h, dass i
h ganz professormäÿig aus Versehen den Ble
hlö�elin Überlingen mitgenommen und ihn zu Hause in meiner Tas
he wiedergefunden hätte.Darauf ermahnte er mi
h, ihn sofort zurü
kzus
hi
ken, was i
h denn au
h mit einer höf-li
hen Ents
huldigung getan habe. Vermutli
h wird der Gefängnisdirektor, als der Lö�elankam, gesagt haben: �Au
h das no
h! Diese Professoren sind unglaubli
he Mens
hen.Ho�entli
h s
hi
kt man mir nie wieder einen her.� Den Teilnehmern der Apfelweinreisenerzählte i
h natürli
h ni
hts vom Gefängnis. Vielmehr behauptete i
h, der Arzt hätte mirverboten, künstli
he Verkehrsmittel zu benutzen. I
h könnte also nur no
h die Fuÿwande-rung mitma
hen. Viellei
ht haben sie geda
ht, i
h wollte ni
ht mehr sieben, sondern nurno
h fünf S
hoppen Apfelwein trinken, weil mein Geld ni
ht mehr rei
hte. Etwas verwun-dert waren sie über die Kordialität, mit der i
h immer Reiÿmüller anprostete, wenn wirihn in Futterers Kneipe trafen. Der Ortsgendarm steht ja no
h unter dem Lehrer in dergesells
haftli
hen Hierar
hie, an die sie glaubten.Immerhin hatten meine Erlebnisse in den Jahren seit 1914 allmähli
h die Folge, dassi
h etwas skeptis
h gegenüber Philosophen wurde, die wenig oder ni
hts erlebt hatten.Die antiken Philosophen waren zum Teil Staatsmänner und hielten diese Probe ohneweiteres aus. Des
artes hatte diesen Mangel empfunden und si
h wenigstens Kriegser-lebnisse zugelegt. Spinoza war als notoris
her Ketzer ein paar Mal beinahe umgebra
htworden und konnte Freunden, die ihn besu
hten, seinen von den Dol
hsti
hen der Fanati-ker dur
hlö
herten Ro
k zeigen. Voltaire hatte in der Bastille gesessen. Fi
hte, Bü
hner,Vogt und Moles
hott waren wie i
h aus dem Amte gejagt worden. S
hopenhauer undNietzs
he hatten si
h mit der Syphilis herumges
hlagen. Leibniz war ein Weltmann, dersi
h diplomatis
h betätigte und nur nebenbei Philosophie trieb. Marx hatte sein Vermö-gen in freiheitli
hen Verö�entli
hungen zugesetzt und si
h kümmerli
h dur
hges
hlagen,während er seine weltbewegenden Ideen entwi
kelte. Engels war aktiver Revolutionär,hielt das Handeln für die Hauptsa
he und überlieÿ die Priorität der Ideen stets seinemFreunde Marx. Diese Entwi
klung eines Unternehmersohnes war geradezu abenteuerli
h.Ganz erlebnisarm aber waren Kant, Hegel, Feuerba
h, S
helling und Wundt. Daher warensie mehr Professoren der Philosophie als Philosophen. Diese fünf s
hulen unser Denkennur formal und haben auf unsere Einstellung zum Leben und auf unser Verhalten keinenEin�uÿ. Moralis
h kann man si
h nur von erfahrenen Leuten informieren lassen. Gera-de die systematis
he Philosophie ist stolz auf die Weite ihres Horizontes, der aber leerist. Man wartet auf Beispiele, persönli
he Mitteilungen, Anwendungen oft hundert Seitenvergebli
h. Sogar Bilder und Verglei
he werden als Trübungen des Gedankenganges derPhilosophie ferngehalten und in die Di
htung verwiesen. Es darf ni
hts geben als einenrein abstrakten Gedankengang. Dabei kann ni
hts herauskommen. So ist es kein Wunder,dass jeder alte Mann, wenn er viel gesehen, gelesen und erlebt hat, si
h eine eigene Philo-sophie für den Hausgebrau
h zusammenbraut. Wenn sie einigermaÿen vernünftig ausfällt,www.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 14 9wird er in seinem Kreise für weise gehalten. Die Fa
hphilosophen nennen ihn aber einenrohen Empiriker, ober�ä
hli
hen Dilettanten oder au
h einen Eklektiker, weil er von ihnengelegentli
h etwas übernimmt, was er in Wahrheit s
hon selbst herausbekommen hat. Da-dur
h darf man si
h ni
ht eins
hü
htern lassen. Wenn man etwas von seiner Philosophienieders
hreibt, muÿ man immer an seinen Sohn denken, in dem das fortlebt, was manselbst ist.Voraussetzung ist, dass man diesen Sohn behält. S
hon der alte Herodot �ndet esunnatürli
h, dass im Kriege ni
ht die Väter von den Söhnen begraben werden, sonderndie Söhne von den Vätern. Goethe klagt in seiner Elegie �Euphrosyne�:Ni
ht dem blühenden ni
kt der willig s
heidende Vater,Seinem tre�i
hen Sohn, freundli
h vom Rande der Gruft;Ni
ht der Jüngere s
hlieÿt dem Älteren immer das Auge,Das si
h willig gesenkt, kräftig dem S
hwä
heren zu.Öfter, a
h! verkehrt das Ges
hi
k die Ordnung der Tage;Hil�os klaget ein Greis Kinder und Enkel umsonst.�Der willig s
heidende Vater� ist allerdings e
hter Goethe. Daran ist nur so viel ri
htig,dass man im Alter no
h mehr um andere bangt als um si
h selbst. Unsere Angst umTodi wu
hs mit den Niederlagen im Felde. An einem s
hönen Herbstmorgen aber hörtenwir eine wohlbekannte kräftige Stimme unter unsern Fenstern: �Na, hier s
heint einmalwieder alles no
h zu s
hlafen!� - �Todi� riefen meine Frau und i
h und sprangen aus denBetten. Wir haben uns nie in unserm Leben so ras
h angezogen wie diesmal. I
h glaube,wir haben uns ni
ht einmal gewas
hen, ehe wir herunterstürzten und ihn in die Armes
hlossen. Der gute Junge hatte aus Italien einen dort gekauften Sa
k mit einem ZentnerReis mitges
hleppt, der uns sehr willkommen war. Wir fragten ihn na
h allen mögli
henKriegserlebnissen, bekamen aber als Antwort immer nur Bes
hreibungen von dem, waser in Venedig und in der Adelsberger Grotte gesehen hatte. Man musste annehmen, dasser den Krieg als Tourist mitgema
ht hätte, was selbstverständli
h ni
ht der Fall war. Erwollte eben ni
ht, dass wir in Zukunft sagen sollten: �Viellei
ht geht es ihm wieder wieda und da!� S
hon sein völlig männli
hes Aussehen mit erst 19 Jahren zeigte, dass er vielhinter si
h hatte. Eine unbeda
hte Äuÿerung habe i
h bis auf den heutigen Tag nie vonihm zu hören bekommen. Insofern ist er das absolute Gegenteil seines Vaters. Leider blieber nur ein paar Tage und fuhr dann wieder ab.Gerade damals vers
hle
hterte si
h die Lage Deuts
hlands rapid. Die Rote Armee er-oberte die Balkanländer und drang zuglei
h im Baltikum immer weiter vor. Die deuts
henDivisionen, die na
h Ostpreuÿen zurü
kmars
hieren wollten, wurden bei Libau eingekreistund verni
htet. Ein Auÿenwerk na
h dem andern ging verloren. Deuts
hland war wiederwie im Ersten Weltkriege eine belagerte Festung mit einstürzenden Wällen. Am 23. Ok-tober dur
hbra
h die Rote Armee die deuts
hen Befestigungen an der ostpreuÿis
henGrenze. Jetzt hatten wir den Krieg auf der Erde im eigenen Lande, und die Luftan-gri�e wurden immer für
hterli
her. Kurz vor Weihna
hten 1944 kam Todi no
h einmalzu einem vierzehntägigen Abs
hiedsurlaub na
h Meersburg. Seine Truppe hatte auf demRü
kmars
he bereits Italien verlassen, Todi sollte in Deuts
hland wieder zu ihr stoÿen.Auf dem Wiedersehn lag von vornherein ein sehr ernster S
hatten. Jeder Mens
h wusste,dass bereits alles verloren war und für den Soldaten die Frage ni
ht mehr lautete, ob erumkam, sondern nur no
h, wo er umkam. Als unser Sohn wieder fortmuÿte, gaben wirihm das Geleit zur Landungsstelle; denn er fuhr mit dem Dampfs
hi�e bis Lindau. DieGegend war tiefvers
hneit, auf dem Bodensee trieben groÿe Eiss
hollen. Todi stand miteinem weit über seine Jahre hinausrei
henden Ernst an der Bordwand und winkte unswww.hugo-riemann.de
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hi� unseren Bli
ken ents
hwand. Wir hatten natürli
h beide Tränen in denAugen, und i
h sagte zu meiner Frau: �Den sehen wir nie wieder!�Da hatte i
h mi
h aber getäus
ht! Er wurde zwar zwis
hen Glogau und Liegnitzs
hwer verwundet und mit Granatsplittern am Hals, neben dem Rü
kgrat und vorallem im Kiefer ins Lazarett na
h Leipzig gebra
ht, dort von den einrü
kenden Amerika-nern gefangengenommen, aber für nie wieder kriegsverwendungsfähig erklärt und deshalbentlassen. Der Tag, an dem Todi na
h Meersburg zurü
kkam, war der s
hönste, der mirbes
hieden gewesen ist. Alle Etappen meines Daseins mö
hte i
h wiederholen, um nurdiesen einen Tag no
hmals zu erleben. Es war der 24. Juli 1945. I
h war in Versu
hung,stundenlang vor Freude zu jodeln. Aber wie wenigen war dieses Glü
k vergönnt! Die meis-ten, die damals wie wir von diesen blutjungen Bürs
h
hen Abs
hied nahmen, haben sieni
ht wiedergesehen.Wir hatten inzwis
hen au
h in Meersburg allerhand erlebt. Im Frühjahr 1945 kamen dieFranzosen na
h Konstanz. Der blöde Bürgermeister Krauth lieÿ Gräben an den Ortsein-gängen dur
h die Landstraÿen ziehen, sie mit einigen Mas
hinengewehren garnieren undvon Greisen und Kindern mit Panzerfäusten besetzen. Er wollte si
h in bu
hstäbli
herBefolgung des Hitlerbefehls bis zur letzten Patrone verteidigen. Die Franzosen stellten inaller Gemä
hli
hkeit in Staad, das gegenüber Meersburg am Bodensee liegt, zwölf s
hwe-re Ges
hütze auf und streuten am 29. April se
hzehn Granaten in weiten Abständen überdie Stadt hin. I
h saÿ mit meiner Frau im Keller, als eine von den se
hzehn Granaten inden Hendels
hen Weinberg neben unserem Hause fuhr und explodierte. Darauf rasseltenZiegel vom Da
h. Es klang genau so wie in Leipzig das Platzen der Fenster, und meineFrau stöhnte denn au
h: �Jetzt geht es wieder los, und diesmal kommen wir um.� Aber derBes
huÿ hörte glei
h darauf auf, weil die Bürger begri�en hatten, dass ihre ganze Stadtin einer Stunde von den Franzosen in Grund und Boden ges
hossen werden konnte, ohnedass sie überhaupt irgendetwas dagegen tun konnten. Daher zogen sie die weiÿe Fahneauf. Krauth �ü
htete in den Wald. Man behauptete, er habe Selbstmord begangen, aberdie Lei
he wurde nie gefunden. Er wird sein kostbares Leben also wohl gerettet haben.Bald na
h der Bes
hieÿung kam die französis
he Infanterie. Drei Mann drangen in unsernKeller ein, hielten uns ihre Mas
hinenpistolen unter die Nase und forderten gebieteris
hWein. Ein Fräulein Solf, das man mit seiner Mutter bei uns einquartiert hatte, �el inOhnma
ht. Meine Frau holte zwei Flas
hen Wein und eine Flas
he S
hnaps, mit denensi
h die Soldaten befriedigt erklärten und weiterzogen.Wir kamen mit den Manns
haften überhaupt ras
h in ein gutes Verhältnis. Vor allemhatten sie Zeitungen. Bis jetzt hatte i
h das Blatt der Vi
hy-Regierung gelesen, aber dadiese mit den Nazis zusammenarbeitete, in ihren Zeitungen immer nur das gefunden, wasau
h in unsern Hitlerblättern stand. I
h sehnte mi
h dana
h, au
h einmal das Gegenteilzu lesen, das erst gedru
kt werden konnte, als Pétain gestürzt war. Daher lief i
h von Hauszu Haus und bettelte die Manns
haften um Zeitungen an. Sie kannten mi
h bald so gut,dass sie mir s
hon von weitem zuriefen: �Pas de gazettes!�(keine Zeitungen) wenn sie mi
hkommen sahen. Die bei Futterer einquartierten Franzosen unterhielten si
h sogar stun-denlang mit uns über das, was in den Zeitungen stand. Ganz unleidli
h benahmen si
hdagegen die O�ziere. S
hon die Ans
hläge, in denen General Delattre de Tassigny dieSoldaten seiner �Rhein-Donau-Armee� dazu beglü
kwüns
hte, dass sie si
h als Na
hfolgerder Bärenfellmützen Napoleons I. bewährt hätten, waren ganz im dünkelhaften Stil einesWelteroberers abgefasst. Diesen Ton waren wir gründli
h satt. In der Frage der Quar-tiere waren die O�ziere genau so unbes
heiden, wie es 140 Jahre früher die NapoleonsI. gewesen waren. Sie wollten uns auf ein Zimmer unseres Häus
hens bes
hränken. I
hwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 14 11lief auf die Kommandantur und ma
hte geltend, dass i
h ni
ht jetzt von ihnen als Feindbehandelt werden könne, na
hdem i
h vorher als Feind des Naziregimes von der Gestapoins Gefängnis geste
kt worden wäre. Darauf behielten wir drei Zimmer. Der O�zier, denwir in das Landhaus bekamen, hatte Frau und To
hter mitgebra
ht. Er nahm uns Kü-
he und Klosett weg, indem er behauptete, niemand könne von seiner Familie verlangen,si
h auf eine Brille zu setzen, die au
h Deuts
he benutzten. Einen alten Herd trieben wirglü
kli
h im Na
hbardorfe auf. Er gehörte einem Zimmermann, der eine To
hter Futterersgeheiratet hatte. Hinsi
htli
h des Klosetts erklärte der anmaÿende O�zier aber einfa
h:�Die Deuts
hen können in den Garten gehen.� Das hatte seine S
hwierigkeiten, weil dieBäume und Sträu
her no
h keine Blätter hatten. Es fanden si
h interessierte Zus
haueram Zaune ein und ermahnten uns freundli
h, uns ni
ht in die Nesseln zu setzen. S
hlieÿli
herrei
hte i
h auf dem Rathause, dass uns auf Kosten der Stadt ein Bretterhäus
hen in denWeinberg gesetzt wurde. Die O�ziersfamilie ma
hte dann das Wasserklosett kaputt, andas sie ni
ht gewöhnt war, verlangte von uns die sofortige Reparatur und benutzte inzwi-s
hen das Bretterhäus
hen gemeinsam mit uns. In dieser Weise ging das weiter. Wir warenverp�i
htet, die französis
hen O�ziere zu grüÿen, aber sie warfen uns nur einen verä
ht-li
hen Bli
k zu, statt den Gruÿ zu erwidern. Sie gaben einen Ball in Meersburg und ludendie weibli
he Bevölkerung dazu ein, während der männli
hen der Zutritt verboten wurde.Skandalöserweise gingen viele Frauen und Mäd
hen hin, während ein einmütiger Boykottdas einzig Ri
htige gewesen wäre. Im ges
hniegelten Äuÿeren ahmten alle O�ziere denunendli
h langen de Gaulle na
h. Er war Graf, trug ein Monokel und hatte eine weitvor-stehende Rübennase. In seinen Reden spra
h er stets von der Jungfrau von Orleans, dieehedem Frankrei
h befreit hatte wie er jetzt. Weil de Gaulle mit den Klerikalen verbündetwar und Sozialisten und Freimaurer verabs
heute, gingen alle O�ziere sonntags ges
hlos-sen in die Kir
he. Wir hatten erwartet, dass sie dur
haus ni
ht fromm seien, weil sie ausdemMaquis hervorgegangen waren, wie si
h die französis
he Widerstandsbewegung na
hitalienis
hem Vorbild nannte. Ma

hia heiÿt Bus
hwerk, dann au
h Bus
hklepper, hinterdem Bus
he lauernde Banditen. So sahen diese herausgeputzten Ge
ken aber gar ni
htaus, wenn sie in die Kir
he stolzierten.Die französis
he Widerstandsbewegung war teils bürgerli
h, teils kommunistis
h.Der bürgerli
he Flügel wurde von den Amerikanern und Engländern bewa�net und geför-dert, der kommunistis
he mit Misstrauen beoba
htet und in den Hintergrund ges
hoben.Unter den französis
hen Manns
haften in Meersburg gab es Kommunisten, unter den Of-�zieren aber ni
ht. In diesen verwi
kelten Verhältnissen fanden wir uns s
hwer zure
ht.Unter den O�zieren entde
kte i
h mit Mühe einen, der Philologe von Beruf war und eineDissertation über Southey ges
hrieben hatte, den man zu den englis
hen Freiheitsdi
hternre
hnen kann. Da i
h sowohl den Streit Byrons mit Southey als au
h die Freiligraths
henÜbersetzungen von Southeys Gedi
hten kannte, hatten wir ein Gesprä
hsthema. Sobaldi
h mi
h aber über sein politis
hes Denken überhaupt zu informieren su
hte, wurde eräuÿerst zurü
khaltend, so dass wenig dabei herauskam. Die Sa
he lag ja in jenen unge-mütli
hen Zeiten so, dass von zwei Mens
hen, die si
h unterhielten, mindestens einer denandern für einen Spitzel hielt.Na
h dem Einrü
ken der Franzosen wurden alle politis
hen Gefangenen freigegeben,die bisher Zwangsarbeiter bei der Feldbestellung gewesen waren. Die Aufsi
ht über siehatte Reiÿmüller, dem die Bauern Vorwürfe ma
hten, wenn die Polen ni
ht angestrengtarbeiteten. Er bekam dann Wutanfälle und s
hlug sinnlos auf die Gefangenen ein. Diefreigelassenen Polen lauerten ihm eines Na
hts auf, als er zu seiner Wohnung ging, s
hlu-gen ihn tot und warfen die Lei
he in den See. Sie wurde aber wieder ans Ufer getrieben,www.hugo-riemann.de
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h die Brieftas
he des Toten mit unversehrtem Inhalt. Ein Raub-mord war es also ni
ht. Man munkelte von Selbstmord aus Verzwei�ung über die deuts
heNiederlage, aber ermittelt wurde überhaupt ni
hts. Das Grab habe i
h auf dem Friedho-fe, auf dem au
h der verrü
kte Mesmer und die hysteris
he Droste lagen, immer s
hönmit Blumen ges
hmü
kt gefunden. Meine Frau und i
h hatten eine groÿe Vorliebe fürFriedhofsspaziergänge. In jeder Sommerfris
he haben wir den Friedhof genau besi
htigt,und jetzt gehen wir no
h immer in der Wo
he zweimal auf den Johannisfriedhof, der anunserer Straÿe liegt. Die Angst, mit der Goethe den Weg über den Friedhof vermied, istmir unverständli
h. Das Interessanteste war in Meersburg der groÿe Steinwürfel auf Mes-mers Grab mit der Abbildung der Planetenbewegungen in Goldzei
hnung. Das Häus
hender Droste lag an der Stettener Straÿe, in der wir wohnten, enthielt aber wenig Merk-würdiges. Man sieht dort au
h, dass die Droste vor jeder Verö�entli
hung eine Art vonFamilienrat einberief und von diesem feststellen lieÿ, dass alles, was sie ges
hrieben hatte,gutkatholis
h war. Seit i
h das weiÿ, glaube i
h ni
ht mehr, dass sie �Deuts
hlands gröÿteDi
hterin� ist. Hysteris
h war sie si
her; denn sie übertrieb alles. In einem ihrer Briefeberi
htet sie, dass der Bodensee bei einem Sturme �haushohe Wellen� getrieben habe. Inden anderthalb Jahren, die wir in Meersburg waren, habe i
h sol
he Wellen nie zu sehenbekommen.Unsere Fahrten ins Holz wurden erst gemütli
h, als der heimgekehrte Todi an ihnenteilnahm. Ebenso ging es mit der Eigenkelterung von Trauben und Äpfeln. Mit einemBirnbaum, der nur no
h verholzte Birnen trug, wussten wir allerdings ni
hts anzufangen.Daher lud i
h eines Tages den Bollerwagen mit den unansehnli
hen Frü
hten voll und fuhrihn zu Futterer, der, wie mir der Gärtner Leipert sagte, sogar daraus no
h S
hnaps ma
henkonnte. Als Futterer hörte, dass i
h kein Geld dafür haben wollte, sagte er, i
h müsste dannein Glas mit ihm trinken. Er führte mi
h zu dem Destillierapparat, an dem ein Kne
htarbeitete, füllte ein groÿes Bierseidel mit der no
h lauwarmen Flüssigkeit, nahm einengehörigen S
hlu
k und rei
hte mir den Pokal. I
h folgte seinem Beispiel, der Umtrunkbehagte mir, und i
h wollte das kreisende Gefäÿ an den Kne
ht weitergeben. Dieser aberwi
h drei S
hritte zurü
k und stre
kte mir beide Hände abwehrend entgegen: �Nanu, sindSie Abstinent?� fragte i
h. Er murmelte verlegen: �I
h kann do
h ni
ht mit den Herrentrinken!� Natürli
h �el mir sofort die Szene ein, die mir Kraÿmöller in Wiesbaden gema
hthatte, als i
h mit dem Markthelfer seines Vaters Brüders
haft getrunken hatte. Man redetheute viel von kapitalistis
hen Überresten. Diese unübersteigli
he Grenze zwis
hen demHerrn und dem Kne
ht ist aber no
h ni
ht einmal kapitalistis
h, sondern feudal. EinGroÿbauer ist auf seinem Hofe einfa
h ein Feudalherr. Als i
h das begri�en hatte, wolltei
h das Glas wieder Futterer kommen lassen, aber dieser sagte: �Nein, i
h habe heute s
hongenug getrunken!� Nun hätte i
h ihn ja um eine Flas
he bitten und den S
hnaps in ihrna
h Hause tragen können, aber i
h hatte eine dumpfe Ahnung, dass au
h das ein Verstoÿgegen die geltende Sitte wäre. Daher behielt i
h das Glas in der Hand, plauderte no
h einehalbe Stunde mit Futterer und trank es in kleinen S
hlu
ken leer. Dann verabs
hiedetei
h mi
h dankend und fuhr das leere Wägel
hen na
h Hause. I
h sah mi
h aber no
heinmal um und bemerkte, dass Futterer aufmerksam meinen Gang beoba
htete. Er muÿmit meiner Alkoholkapazität zufrieden gewesen sein; denn erst von diesem Tage anbehandelte er mi
h wirkli
h kamerads
haftli
h und winkte mir vergnügt zu, wenn er mirauf der Fahrt zu seinen Feldern begegnete. Wer soviel S
hnaps vertragen konnte, waro�enbar ein anständiger Mens
h!Auf eine ganz andere Probe wurde na
h unserm Wegzug aus Meersburg Todi beiFutterers gestellt. Er erledigte sein erstes juristis
hes Semester in Freiburg, fuhr aberwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 14 13von dort einmal herüber, um unsere Meersburger Freunde zu besu
hen. Er fragte mitgewohnter Liebenswürdigkeit, ob er ihnen bei der Arbeit irgendwie helfen könne. Daraufbeauftragte ihn Futterer, einen Stall auszumisten. Todi arbeitete rüstig stundenlang undder erstaunte Futterer sagte am Abend: �Das hätten wir Ihnen ni
ht zugetraut; denn dasist ri
htige s
hwere Arbeit.� Au
h hier war ein ländli
hes Vorurteil widerlegt; denn dieBauern bilden si
h ein, dass die Städter überhaupt ni
ht arbeiten können, am wenigstendie Akademiker. S
hon vorher hatte i
h gemerkt, dass mein Sohn nunmehr stärker war alsi
h. Wir bekamen als Hausbesitzer fünf Klafter Holz aus dem Gemeindewald in Form vongroÿen Stammstü
ken, mussten diese aber selbst aus dem Walde na
h unserer Wohnungfahren. Mit dem Bollerwagen hätte das unendli
h lange gedauert. Futterers stellten unseinen Wagen, ein Roÿ und einen Sohn, so dass nunmehr drei Männer Transportarbeitleisteten. I
h s
hleppte mit vielem Keu
hen immer eins von den s
hweren Stammstü
kenin den Wagen. Todi aber trug, wie der junge Futterer, immer zwei, nämli
h eins unterjedem Arm. Die beiden Jünglinge wollten mi
h überhaupt ni
ht mitarbeiten lassen, alssie sahen, wie s
hwer es mir wurde, aber ganz auss
halten lieÿ i
h mi
h ni
ht. Bei derGelegenheit fühlte i
h so re
ht, wie alt i
h geworden war, und kam sehr missvergnügtna
h Hause. Im ausgehenden Mittelalter war mit dem akademis
hen Grad des Doktorsder Rang eines Rei
hsbarons verbunden. Einem sol
hen mutete man überhaupt keinekörperli
he Arbeit zu, und er ver�el gar ni
ht auf den Gedanken, sie zu leisten. Man muÿdas im Kopfe haben, wenn man die Szene liest, in der Goethe den alten Bauern zu Faustsagen läÿt:Herr Doktor, das ist s
hön von Eu
h,Daÿ ihr uns heute ni
ht vers
hmäht,Und unter dieses Volksgedräng,Als ein so Ho
hgelahrter, geht.Im �Volksgedräng� hatte i
h mi
h ja seit langer Zeit umhergetrieben und mi
h wohldabei gefühlt. Aber i
h hatte au
h immer wieder gemerkt, dass die A
htung beträ
htli
hsank, wenn bei irgendeiner Gelegenheit körperli
he Unzulängli
hkeit festgestellt wurde.Um die S
harte auszuwetzen, bes
hloÿ i
h, die Holzs
hneidemas
hine ni
ht abzuwarten,sondern die Stammstü
ke selbst zu zerkleinern. Leipert besorgte mir eine Säge, und derMeersburger Eisenwarenhändler Kurey verkaufte mir eine Axt. Zunä
hst ging alles s
hief,wie beim Tütenfalzen im Überlinger Gefängnis. I
h verdarb mehrere Sägeblätter, hieltaber diesmal mit verbissener Hartnä
kigkeit aus und zerlegte s
hlieÿli
h do
h alle Stamm-stü
ke in S
heiben. Diese waren mit der Axt in gebrau
hsfertiges Feuerholz zu zerspalten.Dabei zerbra
h der Stil der Axt, aber i
h lieÿ einen neuen einsetzen und hieb weiter wü-tend drau�os. S
hlieÿli
h merkte i
h, dass das Eisen der Axt ni
ht genügend gehärtetwar. Daher ging i
h zu einem S
hmied in Stetten, der zu Futterers Stammgästen gehörte.Dieser härtete das Eisen no
h genau so, wie es zur Zeit Homers übli
h war. Er ma
htees rotglühend und warf es dann in kaltes Wasser. Das wurde so oft wiederholt, bis dasEisen wirkli
h hart war, und dann wurde die S
hneide neu ges
härft. Mit dieser geradezuidealen Axt arbeitete i
h bald sehr lei
ht. Hier habe i
h mi
h wirkli
h no
h körperli
hvervollkommt. Wir fuhren nunmehr mit doppeltem Eifer in den Wald und holten immermehr Holz, bis der Boden unseres Hauses derart vollgestopft war, dass wir zwei Winterdamit gelangt hätten. Vor unserer Abfahrt haben wir den ganzen Vorrat an zwei ausStettin emigrierte S
hwestern Rei
hert vers
henkt, die gar keine Feuerungsmittel hatten.Das Vers
henken hat mir aber ni
ht halb soviel Spaÿ gema
ht wie das Zuri
hten.www.hugo-riemann.de
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hwand allmähli
h sehr zusammen, weil aus Leipzig kein neues mehr an-kam. Dort hatte man ja die Pensionen vorläu�g abges
ha�t, und mit Hendel hatten wirau
h keine Verbindung mehr; denn wir gehörten zur französis
h besetzten Zone. I
h erfuhr,dass der Zinngieÿer Rei
hle, der Kommunist war, in Meersburg eine Volksho
hs
hulegründen wolle, und su
hte ihn auf dem Rathause auf, wo er Spre
hstunde abhielt. Er warin jeder Beziehung ein Original. Seine Methode, den Zinngefäÿen eine Färbung zu geben,die sie den 
hinesis
hen La
kwaren anähnelte, hielt er geheim und behauptete, dass sieüberhaupt ni
ht mitteilbar sei. Es gehört dazu eine Art von Erleu
htung während der Ar-beit. Den ri
htigen Augenbli
k könne man keineswegs erre
hnen, sondern nur ahnen, undmüsse dann den Prozeÿ abbre
hen, weil sonst die Färbung des Zinns wieder die gewöhnli-
he werde. Insofern war er Al
himist und Mystiker. Seine stark ergrauten Haare trug erlang und gewann dadur
h ein so patriar
halis
hes Aussehen, dass i
h ihn na
h dem Haupteder Mormonensekte in Fontanes �Quitt� Obadiah nannte. Prophètie und Kommunismuspassen eigentli
h ni
ht re
ht zusammen. Au
h war Rei
hle ein kleiner Unternehmer; denner bes
häftigte auÿer seinem Sohne mehrere Arbeiter, die aber ni
ht wie dieser in dasFabrikationsgeheimnis eingeweiht wurden. In seiner Eigens
haft als Kommunist besaÿRei
hle so ziemli
h alle sowjetis
he und au
h ältere russis
he Literatur, soweit sie in deut-s
her Übersetzung ers
hienen war. Wie er diese S
hätze in der Nazizeit vor dem Zugri�der Hitlerleute bewahrt hatte, ist mir nie klar geworden. Viellei
ht hatte seine dur
hauspraktis
he Frau, die ebenfalls überzeugte Kommunistin war, das Hauptverdienst. Ganzindividuell war es wieder, dass Rei
hle für die beiden bedeutendsten deuts
hen Di
hterden Erzähler Hermann Hesse und den Lyriker Johannes Robert Be
her hielt. Wenn manbei ihm eingeladen war, musste man stundenlang zuhören, wie er mit ungeheurem PathosGedi
hte Be
hers vorlas, was jüngeren Leuten dur
haus ni
ht behagte. Aber sie fasstenes als ein Opfer auf, das man der guten Bewirtung s
huldig war.Rei
hle nahm mi
h anfängli
h mit etwas Misstrauen auf und merkte ni
ht glei
h, dasser in mir den geeigneten Mann für seine geplante Volksho
hs
hule gefunden hatte. Eswäre ihm natürli
h lieber gewesen, wenn er eine alten Kommunisten bekommen hätteund ni
ht bloÿ einen Sozialdemokraten, dem die Di�erenzen zwis
hen den beiden Ri
h-tungen unerhebli
h s
hienen. Die Ges
hi
hte des Liberalismus, die mir geläu�g war, zeigtallerdings, dass die ideologis
hen Di�erenzen um so stärker betont werden, je geringer siesind. Wie ehemals Forts
hrittler und Freisinnige standen si
h jetzt Sozialdemokraten undKommunisten als feindli
he Brüder gegenüber. Rei
hle setzte mir auseinander, dass wirzunä
hst einmal die beiden Parteien neu begründen müssten, um in der BevölkerungBoden zu bekommen. Meersburg war eine Domäne des Zentrums, aber unter den währenddes Krieges Zugewanderten waren viele Ni
htkatholiken. Die Besatzungsbehörde bewillig-te Gesu
he um Zulassung einer demokratis
hen Partei, wenn mindestens drei Personenden Antrag stellten. �Sie brau
hen no
h zwei Sozialdemokraten�, sagte Rei
hle, �und i
hno
h zwei Kommunisten. Sie imponieren den Leuten mit Ihren Titeln, und i
h bin Alt-eingesessener. Das ergänzt si
h gut. Wir gehen einfa
h zusammen in jedes Haus. I
h redeüberall zuerst über den Kommunismus. Wenn dann die Leute zu feige sind, um in meinePartei einzutreten, können Sie sie lei
ht überreden, Sozialdemokraten zu werden; denn soweit wird es sogar hier bei man
hen rei
hen.� Auf diese Art erledigten wir die Agitationbu
hstäbli
h Arm in Arm, fanden aber do
h erhebli
he S
hwierigkeiten. Die Meersbur-ger ri
hteten si
h einfa
h na
h ihrem Pfarrer, der den Ort dur
h Kanzel und Bei
htstuhlbeherrs
hte. Er bekümmerte si
h um unsere Agitation überhaupt ni
ht und hatte es mitder Anmeldung der Zentrumspartei in keiner Weise eilig, obwohl er mühelos ni
ht drei,sondern dreihundert Unters
hriften hätte aufbringen können. Ein alter Arbeiter in einemwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 14 15Sägewerk, der bis 1933 Sozialdemokrat gewesen war, sagte müde zu mir: �Vorige Wo
hehabe i
h die Na
hri
ht bekommen, dass mein Sohn gefallen ist, und jetzt liegt meineTo
hter an S
hwindsu
ht und wird wohl au
h sterben. Wie kann i
h da no
h Parteiarbeitma
hen?� - �Wenn es aber die Partei verlangt?� erwiderte i
h. Darauf sah er mi
h lange anund antwortete dann: �Was die Partei verlangt, tue i
h.� Er s
hrieb seinen Namen, JakobRuf, unter den Antrag um Zulassung der Partei. Man sollte, wenn man über die Führungder SPD s
himpft, nie vergessen, dass diese bewährten alten Arbeiter den Führern aufihren Irrwegen nur folgen, weil sie daran gewöhnt sind, unbedingt Parteidisziplin zuhalten. Ohne sol
he ist jede Partei nur ein loser Haufen. Die am s
hle
htesten disziplinier-te und stets zum Auseinanderlaufen neigende Partei sind in allen Ländern die Liberalen.Deshalb sind sie ma
htlos.Bei der Gründung der Volksho
hs
hule kam es darauf an, Rei
hle zum Vorsitzenden zuma
hen. Unsere Aussi
hten waren anfangs s
hle
ht. Zum Versammlungsleiter wurde derBesitzer einer groÿen Obstplantage gewählt, der zum Zentrum gehörte. Von Organisationund Leitung verstand er glü
kli
herweise gar ni
hts. S
hon bei der Aufstellung der Tages-ordnung meldete i
h mi
h zum Wort und setzte dur
h, dass vor der Wahl alle Kandidatenreden und ihr Programm entwi
keln sollten. Kein Mens
h auÿer Rei
hle hatte aber einProgramm. Wenn einer ein paar Sätze herunterstammelte, meldete i
h mi
h sofort zurGes
häftsordnung und sagte, das, was er andeute, entspre
he ni
ht dem Versammlungs-bes
hluÿ, weil es überhaupt kein Programm sei. Der Vorsitzende fragte wütend, was dennmeiner Meinung na
h ein Programm sei, und dann hielt i
h eine Rede darüber, und sag-te, alle diese Gedanken wären ausgezei
hnet in dem mir bekannten Programm Rei
hlesenthalten, was na
h mehrfa
her Wiederholung s
hlieÿli
h sogar Rei
hle selbst glaubte. Erspra
h dann so pathetis
h wie immer. Der Vorsitzende wurde dur
h mein ewiges �ZurGes
häftsordnung!� so nervös, dass er s
hrie: �Übernehmen Sie do
h selbst die Leitung,wenn Sie den ganzen Abend allein reden wollen!� Darauf erwiderte i
h seelenruhig: �ZurGes
häftsordnung! I
h emp�nde es als unsa
hli
h, wenn der Versammlungsleiter Bemer-kungen, die ihn auf Fehler, die er begeht, aufmerksam ma
hen, einfa
h abs
hneiden will!�Darauf wurde mehrfa
h gerufen: �Sehr ri
htig!� Der Versammlungsleiter fragte, ob no
hjemand das Wort wüns
he. Das war ni
ht der Fall. Darauf lieÿ er abstimmen. Ein Teilder Versammelten war längst weggegangen, ein anderer Teil war misstrauis
h gegen jedeKandidatur, die der Versammlungsleiter empfahl, geworden; die meisten hatten überhauptnur begri�en, dass fortwährend der Name Rei
hle genannt wurde, und so wurde diesermit groÿer Mehrheit gewählt. Der Versammlungsleiter stellte das notgedrungen fest, warfwütend sein Notizbu
h auf den Tis
h und rief: �Das ist der Sieg landfremder Elementeüber die ansässige Bevölkerung.� Da i
h gemeint war, erwiderte i
h: �Kann sein. Dannwar es eben die hö
hste Zeit, dass in euren Karpfentei
h einmal ein He
ht hineinkam!�Sonderbarerweise hat mi
h dieser Gegner von da ab immer sehr a
htungsvoll gegrüÿt,wenn wir uns auf der Straÿe sahen. Viellei
ht glaubte er, i
h hätte gute Beziehungen zurfranzösis
hen Besatzung, aber das konnte er na
h dem Streit um das Klosett kaum anneh-men. Daÿ ihm mein Benehmen einfa
h imponiert hat, ist aber no
h unwahrs
heinli
her.Viellei
ht wollte er mir dur
h seinen a
htungsvollen Gruÿ nur zeigen, dass er kein sol
herFläz wäre wie i
h. Die wahren Motive von Freunden und Gegnern erraten wir nur in denseltensten Fällen.Die Lehrers
haft der Volksho
hs
hule war ein Sammelsurium. Ein alter Herr, Dr. Ja-kobs, s
hwur auf das Wort Arbeitsgemeins
haft und hielt keine Vorträge, sondern löstealles in Frage und Antwort auf. Er betonte, dass er damit in der Groÿstadt bereits s
hongroÿe Erfolge erzielt habe, aber es kam ni
hts dabei heraus als ein endloses Gequasselwww.hugo-riemann.de
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htige Dinge. Ein junger Kommunist Goguel, den Rei
hle aus Konstanzherüberkommen lieÿ, hielt einen Vortrag über den dialektis
hen Materialismus und fandBeifall. Aber es s
hien sein einziges Thema zu sein; denn er kam nie wieder. Ebensoging es uns mit einem Ar
hitekten, dessen Vortrag über die Lehmbauweise dur
haus ni
hts
hle
ht war, aber in der befremdli
hen Feststellung gipfelte, dass wir jetzt ein ganz armesVolk seien und deshalb zu dieser billigsten aller Bauweisen wieder zurü
kkehren müssten.Über die geheime Ges
hi
hte Hitlers hielt ein S
huldirektor einen Vortrag, der zuglei
hfür 25 Pfennige gedru
kt im Saale verkauft wurde und ni
hts enthielt, was damals ni
htin allen Zeitungen stand. Über Kunstges
hi
hte spra
h Bissier, der in einem nahen Dorfeeine Teppi
hweberei besaÿ. Er war Expressionist und wirkte die verrü
ktesten Muster, indenen die Führung jeder Linie einem Gedanken Laotses entspra
h, wie er deutli
h sahund sonst niemand. Alles Rationale war ihm tief verhasst. Er hatte ebenso mystis
heAnwandlungen wie Rei
hle, und das war das Band zwis
hen beiden. Als i
h einmal ineinem Vortrag über Bierbaum beiläu�g sagte, seine glatte und ober�ä
hli
he Reimereisei mir no
h immer lieber als die in Frömmigkeit vers
hwimmende Poesie Rilkes, bei deri
h nie genau wisse, wovon eigentli
h die Rede sei, stand Bissier mit ho
hrotem S
hädelauf und s
hrie: �I
h protestiere gegen diese s
händli
he Zusammenstellung eines Di
hters,der ahnungsvoll in alle Tiefen hinabgetau
ht ist, mit einem sei
hten Talent.� - �A
h, HerrBissier�, erwiderte i
h, �darüber werden wir uns s
hwerli
h einigen. Sie s
hwärmen fürdas Irrationale, zu deuts
h das Unvernünftige, und i
h halte mir alles vom Leibe, was i
hni
ht verstandesmäÿig erfassen kann.� - �Sie halten es aber au
h andern vom Leibe. Siewollen uns den Ges
hma
k daran verderben, weil Sie es ni
ht fassen können. Sie wollenuns in Ihre niedrige Sphäre herabziehen, und das emp�nden wir als eine Gemeinheit.� -�Hören Sie, Herr Bissier�, setzte i
h fort. �Sie werden in Ihren Ausdrü
ken beleidigend. I
hkann das Ihnen nur aus dem Grunde verzeihen, weil Sie auf dem Wege na
h Meersburgan einigen Apfelweinkneipen vorbeigekommen oder viellei
ht ni
ht vorbeigekommen, son-dern hineingegangen sind. Sie sind vermutli
h etwas animiert hier angelangt.� - �Nein�,s
hrie Bissier, �das ist eine Verleumdung! Keinen Tropfen habe i
h getrunken!� Nun erhobsi
h Rei
hle in seiner vollen Würde als Volksho
hs
huldirektor und ents
hied den Streit:�Verehrte Anwesende! I
h bin der Meinung, dass es ni
ht ri
htig ist, wenn si
h die Her-ren Kollegen so in die Haare geraten. Herr Bissier ist allerdings zuerst heftig geworden,aber au
h i
h war empört, als Herr Professor Riemann die herrli
hen Di
htungen Rilkesni
ht so ho
h eins
hätzte wie die eines Bierpoeten. I
h bitte, im Vortrage fortzufahren.�Das ges
hah, aber Bissier s
hoÿ fortwährend no
h Wutbli
ke auf mi
h, was mir eigentli
hamüsant vorkam.Meine Vorträge, die i
h vom 27. November 1945 bis zum Februar 1946, in dem wirMeersburg verlieÿen, allwö
hentli
h hielt, waren ein Kompromiÿ zwis
hen dem, was i
hwollte, und dem, was Rei
hle wollte. In den Vorberatungen setzte i
h ihm auseinander,dass s
hon Nietzs
he die Humanität als ein Ideal friedliebender Philister bekämpft undverspottet hätte. Die Nazisten seien ihm gefolgt und hätten versu
ht, die Humanitätüberhaupt auszurotten. Hitler habe gesagt, diese sei nur ein Gemis
h von Dummheit undFeigheit. Man müsse also jetzt die Humanität wieder zu Ehren bringen, indem man Vor-träge über Herder, Goethe, Lessing und S
hiller hielte. Darauf könne ein Überbli
k überdie Entwi
klung von 1832 bis 1933 folgen. Dann könne man auf eine energis
he Ableh-nung der nazistis
hen Ideologie ein Zukunftsprogramm humanitärer Politik und Di
htungfolgen lassen und dabei namentli
h auf die russis
hen Di
hter eingehen. Rei
hle behaup-tete, man könne ni
ht mit den deuts
hen Klassikern anfangen. Das sei zu s
hulmäÿig unds
hre
ke die Leute ab. I
h müsse mit der Di
htung des 19. und 20. Jh.' s anfangen; dennwww.hugo-riemann.de
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h die Russen müssten voran, dann erst die S
hulklas-siker folgen. Wenn i
h die Leute gewonnen hätte, wollten sie mi
h viellei
ht au
h überGoethe und S
hiller reden hören, vorher aber ni
ht. Wir müssten mit dem Besu
h re
hnen,davon hinge die Rentabilität ab. Daher müsse i
h mit Gerhart Hauptmann und ArnoHolz anfangen. Mir war das ni
ht angenehm. I
h sehnte mi
h na
h den deuts
hen Klassi-kern, die i
h jahrzehntelang mit wa
hsender Liebe in der S
hule behandelt hatte. Aber diepraktis
hen Gesi
htspunkte Rei
hles musste i
h gelten lassen. Der Kursus umfasste zehnDoppelstunden und bekam den Titel: �Die literaris
he Situation 1933 und die Humani-tätsdi
htung der deuts
hen Klassiker.� Rei
hle s
hleppte in seiner Angst, dass i
h ni
htmodern genug und ni
ht russis
h genug wäre, mir einen Haufen Bü
her ins Haus, ni
htnur Eduard Engels Literaturges
hi
hte, die i
h ni
ht hätte zu lesen brau
hen, sondernau
h Gonts
harow, Dostojewski, Gladkow und Tarassow-Rodiono�. Meiner philosophi-s
hen Neigung entspra
h es, dass i
h Nietzs
he und Freud sehr ausführli
h behandelte.Aber i
h musste au
h damit re
hnen, dass die Zuhörer Gelegenheit hatten, einiges vondem, was behandelt wurde, selbst zu lesen. Es gab in Meersburg eine Volksbibliothek,die etwa hundert Bände zählte, und eine einzige kleine Leihbibliothek im Mars
halls
henPapierladen. Dort waren die Romane Thomas Manns vorhanden, die den Zugri�en derNazis irgendwie entzogen worden waren. Au
h war in der Mars
halls
hen Leihbibliothekder Roman �Der Heilige� von Antonio Fogazzaro (1842-1911) vorhanden, in dem die re-ligiöse Ekstase ebenso ausführli
h behandelt wird wie in Dostojewskis Romanen, aberabgeklärter und sehr viel toleranter gegen skeptis
he Freidenker. Da man, wenn man ir-gendwo Kultur verbreiten will, stets an die im Orte bereits vorhandene Kultur anknüpfenmuÿ, zog i
h alles heran, was aus ganz anderen Gründen in Meersburg zu haben war. Esdiente sehr der Fühlungsnahme mit den Zuhörern, wenn i
h bemerkte: �Dieses Bu
h istin unserer Mars
halls
hen Leihbibliothek zu haben. Allerdings hat es vorläu�g eine eifri-ge Leserin mit Bes
hlag belegt, aber i
h ho�e, dass es no
h in dieser Wo
he wieder freiwird.� Die Inhaberin der Leihbibliothek hörte natürli
h von dieser beständigen Bezugnah-me und reihte si
h in die Zuhörer ein. Die Teilnehmerzahl wu
hs überhaupt beständig,so dass Rei
hle si
h veranlasst fühlte, mein ursprüngli
h mit zwanzig Mark für die Dop-pelstunde festgesetztes Honorar zu erhöhen. Er drängte aber meine geliebten Klassikerimmer mehr an den Rand, so dass sie nur in den allerletzten Stunden an die Reihe kamen.Betrübli
h war es, daÿ das Gros der Zuhörer ni
ht aus Meersburgern bestand, sondern ausFremden, die dorthin vers
hlagen waren. Eine Mün
hnerin versi
herte mir allerdings: �BeiIhnen hört man sofort, dass Sie Groÿstädter sind. Das hat uns in dieser geistigen Öde im-mer gefehlt.� Daran lag Rei
hle und mir ni
hts. Wir wolltenMeersburg umkrempeln,und das glü
kte ni
ht. Als i
h abgefahren war und meine groÿstädtis
hen Zuhörer si
hallmähli
h verkrümelt hatten, ging die Meersburger Volksho
hs
hule ein, und das Zen-trum herrs
hte wieder unums
hränkt. Das sahen wir ni
ht voraus, als i
h den Literatur-und Kulturkurs mit den Worten s
hloÿ: �Wir haben, wie Grillparzer es voraussagte, denWeg von der Humanität dur
h die Nationalität zur Bestialität gema
ht. Umkehren kannman in der Weltges
hi
hte ni
ht. Dogmatis
h können wir das alte Humanitätsideal derKlassiker ni
ht einfa
h erneuern. Aber wir können die stärkste Bewegung unserer Zeit,die sozialistis
he, zu der si
h heute alle deuts
hen Parteien bekennen, mit einem Geis-te dur
hdringen, der dem Humanitätsideal unserer gröÿten Di
hter aufs engste verwandtist. Das können wir, wenn in unserer Zeit s
hwerer Leiden ni
ht jeder einzelne immernur den Bli
k auf sein eigenes Leid ri
htet, sondern si
h na
h Kräften bemüht, das Losder andern zu lindern. In diesem Sinne müssen alle Kräfte, die heute mutlos und trägedahindämmern, zu neuem fris
hen Leben erwa
hen!�www.hugo-riemann.de
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h hätte in Meersburg eigentli
h bleiben müssen, na
hdem i
h dieSa
he einmal angefangen hatte. Dazu hätte i
h aber eine bezahlte Bes
häftigung habenmüssen, denn von der Luft konnten wir ni
ht leben. Mein Versu
h, eine sol
he zu erlangen,s
hlug fehl. Es gab in Konstanz einen Entnazi�zierungskommissar, der Kir
hheimerhieÿ. Seine Aufgabe war es, aus den Ämtern die Nazis zu entfernen und sie dur
h De-mokraten zu ersetzen. Es ers
hienen damals einige Zeitungsartikel, in denen behauptetwurde, dass Kir
hheimer an der Er�ndung des Penizillins maÿgebend beteiligt gewesensei. Selbst wenn es ri
htig war, hatte es mit seiner gegenwärtigen Aufgabe ni
hts zu tun.Na
h Konstanz konnte i
h, da das Fahrverbot der Nazis für mi
h erledigt war, zu S
hi�hinüberfahren. Aber inzwis
hen hatten die Franzosen verfügt, dass der Bevölkerung nurder Kielraum der Fähre bis Stad zur Benutzung freistände. Das Verde
k war für Franzosenreserviert. Meine Frau und i
h genossen also von der Aussi
ht auf den Bodensee ni
hts,als wir hinüberfuhren. Dem Entnazi�zierungskommissar setzte i
h auseinander, dass i
hVerfolgter des Naziregimes sei, mein Amt verloren hätte, aber die Lehrerprüfung mit Aus-zei
hnung bestanden und jahrzehntelang in den obersten Klassen unterri
htet hätte. Alsosei i
h der geeignete Na
hfolger Krauths. Wenn er mit die Leitung der Bodensees
huleübertrage, sei i
h aber bereit, ehrenamtli
h au
h no
h das Amt des Bürgermeisters zuübernehmen, �denn�, s
hloÿ i
h, �i
h bin viereinhalb Jahre lang in der Groÿstadt Leipzigehrenamtli
her Stadtrat gewesen und ma
he das, was Sie hier Verwaltung nennen, einfa
htägli
h in der Groÿen Pause.� Der Kommissar hörte das wohlwollend an, ni
kte mehr-fa
h und sagte dann zu meinem groÿen Erstaunen: �Wie halten Sie es mit der Religion?�- �I
h gehöre zu den Führern der deuts
hen Freidenkerbewegung�, erwiderte i
h ras
h.Darauf sank Kir
hheimer entsetzt in seinen Sessel zurü
k und sagte na
h einer Pause.�No
h eine Frage! Sind Sie geborener Badener?� - �Nein� antwortete i
h, �geboren bin i
hin Bielefeld, der Staatsangehörigkeit na
h war i
h S
hwarzburg-Sondershäuser und habedann die sä
hsis
he Staatsangehörigkeit erworben. Ist denn das hier von Wi
htigkeit?�- �Allerdings�, bes
hied mi
h der Kommissar. �Wir haben bei der Besetzung der Ämterstets in erster Linie die geborenen Badener zu berü
ksi
htigen. Leider kann i
h Ihnen alsozur Zeit keine Stelle vers
ha�en.�Damit war Meersburg erledigt. Glü
kli
herweise errei
hte mi
h aber nunmehr einS
hreiben des Leipziger Stadts
hulrates, der mi
h au�orderte, meine Tätigkeit als Studi-enrat an einer Leipziger Obers
hule, diesmal der Helmholtzs
hule, wieder aufzunehmen.Um die Ehre, meine Rü
kberufung veranlasst zu haben, stritten si
h später Heinri
h Fleiÿ-ner, Alfred Neu, Hans Lang und Helmut Holtzhauer. Vermutli
h hat Heinri
h zunä
hstLang in Bewegung gesetzt, ist dabei von Neu unterstützt worden, und Holtzhauer hat dieSa
he mit Enthusiasmus betrieben.
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